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 „… beziehungsweise zur eigenen Stimme finden“ –

Chancen und Hindernisse religiösen Lehrens und Lernens an berufsbildenden Schulen.

Ergebnisse einer bundesweiten empirischen Untersuchung

Verdichtungsprotokolle von qualitativen Interviews nach Klaus Kießling

· Anna, Krankenschwester und evangelische Christin auf der Suche nach Brücken zwischen Religion und Beruf: Daß man etwas mitgeben kann, wenn ein Patient fragt: Wieso kann Gott mich nicht leiden?“

Anna, 20 Jahre, evangelisch, wird in einer ostdeutschen Ersatzschule in katholischer Trägerschaft zur Krankenschwester ausgebildet. Ihre anfängliche Sorge, daß man einfach in eine Richtung gedrängt wird, wo man eigentlich selber gar nicht hin will, hat sich dank der breit gefächerten Anlage des Religionsunterrichts nicht bestätigt. Sie ist eine engagierte evangelische Christin, vertraut mit religiöser Rock- und Popmusik, und pflegt ihr Gebetsleben. Ich meine, ich habe immer so einen einleitenden Satz. Den hat mir meine Mutti damals, also wo ich noch klein war, gesagt: „Lieber Gott, mach mich fromm, daß ich in den Himmel komm’.“ Jetzt mache ich immer so meinen Anfang, und dann habe ich so ein gewisses Schema, daß ich dann jetzt über den Tag nachdenke ... und dann die Aufgaben, die am nächsten Tag so bevorstehen, oder vor was ich Angst hab’ ... oder Leute, an die ich denke, die jetzt zum Beispiel krank sind.

Vom Religionsunterricht an den Schulen, die sie bisher besuchte, zeigt sich Anna enttäuscht, er war von Leistungskontrolle geprägt. Sie besuchte freiwillig die außerschulische Christenlehre bei einem lebenserfahrenen und im Umgang mit Kindern geübten Mitglied ihrer Kirchengemeinde.

Selig sind die, die reinen Herzens sind – sie hält sich an ihren Konfirmationsspruch und versucht ehrlich zu sein und genau so zu sein, wie man ist, und nicht sich schöner zu machen.

Anna glaubt, daß Gott die Menschen durch ihr Leben begleitet. Gott ist immer da ... . Nichts ist nur schlecht, sondern man kann aus allem eigentlich etwas Positives ziehen. Ich frage sie nach einem Beispiel aus ihrer Erfahrung. Sie erzählt, wie sie eine Ausbildung als Ergotherapeutin nach einem Jahr abbrach, was ja eigentlich nicht so gut ist, um Krankenschwester zu werden. Dabei ist mir dann bewußt geworden, daß es gut war, das Jahr als Ergotherapeutin, weil auch viel Psychologie gekommen ist, Umgang mit Patienten, Umgang mit Menschen allgemein, wie man aus wenig Material etwas Kreatives machen kann, was ich jetzt selber auch noch bei uns auf Station mit Patienten mache ... . So hat das auch ’was ganz Gutes gehabt.

Anna schätzt die praktische und politische Relevanz des Religionsunterrichts, etwa in der Auseinandersetzung mit dem Krieg im Irak, und die Erfahrung, das mitzubekommen, wie Mitschüler denken. Wissenskontrolle und Zensuren lehnt sie jedoch ab. Das bringt nichts. Und für denjenigen, der dazu gezwungen wird, wird das dann wieder ein Grund sein, warum er die Religion dann noch mehr verabscheut oder sich nicht zuwenden kann.

Anna möchte im Religionsunterricht verschiedene Religionen und deren Riten kennenlernen, damit sie sich angemessen um ihre Patientinnen und Patienten und um deren Angehörige kümmern kann – eine Erwartung, die jedoch noch ihrer Erfüllung harrt. Anna vermißt die praktische Brücke des Religionsunterrichts zum Beruf und bringt das Manko damit in Verbindung, daß ihr Religionslehrer mit Krankenpflege nicht befaßt ist. Anna sucht das Gespräch mit Nicht- und Andersgläubigen, wenn man da vielleicht auch manchmal selber merkt, wo man so Schranken aufgebaut hat.

Sie möchte insbesondere die christliche Religion verstehen, um auf den Umgang mit existentiellen Fragen von Patientinnen und Patienten gut vorbereitet zu sein: Daß man etwas mitgeben kann, wenn ein Patient fragt: „Wieso kann Gott mich nicht leiden?“

· Ludger, Atheist und Metaller, der an die Wiedergeburt glaubt und seinen Religionslehrer als Anlaufperson sehr schätzt: Daß man da auch über alles reden kann, das ist das Gute an ihm.

Ludger, 16 Jahre, katholisch, lebt als Einzelkind bei seinen Eltern in einer westdeutschen Stadt und besucht ein Berufskolleg.

Ludger ist spontan zum Interview bereit und mir gegenüber sehr offen, auch wenn er mitunter stockend wirkt, fast wortkarg. Er selbst beschreibt sich als offen, tolerant, bereit, mit Freunden durch dick und dünn zu gehen. So erzählt er, wie er vor zwei Jahren starke Suizidtendenzen verspürte, als seine beiden Eltern, die ihm Halt im Leben sind, schwer erkrankten. Inzwischen hat sich ihre körperliche und seine seelische Verfassung wieder stabilisiert: Das ist heute vorbei.

Ludger glaubt an keine höhere Macht, aber an die Wiedergeburt, nicht als Mensch erst ’mal, sondern als Tier. Er hält jeden Menschen für religiös, denn jeder Mensch glaubt an irgend etwas, mir kann keiner sagen, auch wenn er so ein Heide sein sollte, daß er an nichts glaubt. Das gilt auch für Ludger selbst: Er glaubt zwar nicht an Gott und versteht sich darum als Athe​ist, schätzt aber den Religionsunterricht: Damit verbindet sich für ihn der politische Anspruch zu lernen, gegen Ungerechtigkeit in der Welt anzukämpfen. Zudem bietet er die Chance, sich im Klassenverband mit Mitschülerinnen und Mitschülern auszutauschen und deren Überzeugungen kennenzulernen. Der Religionsunterricht ist an den Fragen der Jugendlichen orientiert; diese Ausrichtung hat Ludger an der Realschule, die er zuvor besuchte, vermißt. Der Religionsunterricht soll nicht auf berufliche Belange eingeengt werden, bringt aber ’was für den Beruf, daß man halt sich bestimmte Ziele viel eher setzt, als wenn man keinen Religionsunterricht hätte, weil man gar nicht auf die Ziele kommen könnte! Ludger spricht von ethischen Regeln und führt die Zehn Gebote an. Am wichtigsten aber ist ihm die Person des Religionslehrers selbst: Daß man da auch über alles reden kann, das ist das Gute an ihm. Sonst könnte man, wenn man keine Anlaufperson hat, wenn der Religionslehrer schon keine Anlaufperson ist, finde ich, könnte man den Religionsunterricht ganz abschaffen!

· Turan, muslimischer Kellner im Berufsvorbereitungsjahr,religiös im Regen stehend: Wie kannst Du gut von Gott denken,wenn Deine Mutter, Dein Vater nicht gut sind miteinander?

Turan, 18 Jahre, muslimisch, derzeit im Berufsvorbereitungsjahr im Westen Deutschlands, lebt bei seinen aus der Türkei stammenden Eltern und seinen vier jüngeren Geschwistern. Er zieht gern mit Kumpels umher und hilft denen in einer Kneipe als Kellner, bringt Dir ’was ein, klar.

Von Gleichaltrigen erzählt Turan: von ihrer Ziellosigkeit, die er besonders unter ausländischen Jugendlichen oft beobachtet, die nicht wissen, was sie wollen im Leben; davon, wie manche immer weiter ’runterkommen mit Alkohol und Drogen und Klauen; von denen, bei welchen daheim die Hölle ist, wenn der Vater nicht mehr in eigener Kontrolle ist, wenn der getrunken hat; von Enttäuschungen darüber, daß Väter mit ihren Söhnen in früheren Jahren zur Moschee gegangen sind, bis sie selber gefallen sind und nicht mehr gebunden sind am Islam; von denen, die zu Hause Geld entwenden, weil Du vom Vater sonst nix erwarten kannst; davon, daß die ältesten Brüder die Rolle vom Vater nehmen, wenn der Vater sie nicht füllt; von Streit unter den Eltern, weil der Vater auf Pascha macht, die Mutter jedoch gut ihre Rechte weiß im Islam. Im Koran steht, sie sollen sich ergänzen.

Sein großes Ziel liegt darin, ein guter Moslem zu werden, auf jeden Fall. Als guter Moslem wünschst Du anderen, was Du Dir selber wünschst. Denn nur dann, so erklärt Turan, besteht Grund zur Hoffnung, daß Du in ein Paradies oder ’was kommst. Zugleich räumt er ein: Aber jetzt bist Du manchmal schwach mit Mädchen, jetzt bist Du noch nicht reif, ein richtiger Moslem zu sein.

Er begrüßt es, daß der katholische Religionsunterricht, an dem er freiwillig teilnimmt, auf die Heterogenität der Gruppe Rücksicht nimmt. Er nutzt die Gelegenheit, seine eigene Religion vor Vorurteilen seiner Mitschülerinnen und Mitschüler zu schützen: Ich sage denen, ich bin nicht gewalttätig, weil ich gern das bin oder weil ich Moslem bin. Wenn irgendein Schwein meine Schwester anmacht, dann bekommt er seine gerechte Strafe. Das ist schon alles.

Turan erscheint es wichtig, daß die christlichen Jugendlichen Religionsunterricht bekommen, weil die wissen fast nix von ihrer Religion. Die klare konfessionelle Identität seiner Lehrerin, ihr Einsatz – sie kann zupacken – und ihr starker Wille, sich mit uns zu verständigen, finden bei Turan Anerkennung.

Die Positionen, die im Unterricht deutlich werden, beschäftigen ihn in ihrer Unterschiedlichkeit sehr: Die Katholischen und so gehen nicht in die Kirche, und ich sage zu denen, was bist Du katholisch, wenn Du nicht gehst? Und die wollen auch nicht richtige Christen werden und an den Sohn Jesus glauben. Er selbst ist fest davon überzeugt, daß Gott gar keinen Sohn hat, und möchte ein guter Moslem werden, später jedenfalls.

Turan legt offen, wie massiv die eingangs geschilderten Probleme Gleichaltriger ihn selbst betreffen. Ich weiß das noch nicht gut, was ich machen will. Mein Vater war ja Vorbild, aber jetzt – ich bin sehr enttäuscht von ihm. Zuerst hatte er Turan in die Moschee begleitet, dann ließ er seinen Sohn religiös im Regen stehen; und fortwährende Konflikte zwischen seinen Eltern hindern Turan am Glauben, so daß er fragt: Wie kannst Du gut von Gott denken, wenn Deine Mutter, Dein Vater nicht gut sind miteinander?

Forschungsergebnisse in Thesen
1.
Die Qualität des Religionsunterrichts resultiert primär aus der Qualität der darin lebendigen Beziehungen: der Lehrkräfte zu sich selbst, zwischen Lehrenden und Lernenden, schließlich der Schülerinnen und Schüler untereinander.

2.
Die vorrangige Intention Lehrender und Lernender liegt darin, der Frage nach dem Sinn des Lebens nachzugehen, insbesondere angesichts existentieller Herausforderungen und leidvoller Erfahrungen der Jugendlichen.

Sie legen aber auch großen Wert darauf,

-
soziale Werte und Normen kennenzulernen und bereits im Lebensraum Schule einzuüben;

-
gegen Ungerechtigkeiten in der Welt einzutreten;

-
Kenntnisse verschiedener Religionen zu erlangen, und zwar aus Interesse an fremder Religiosität, auch am regional unbekannten Christentum, sowie

-
sich im Konzert verschiedener Religionen und Überzeugungen zu positionieren und dazu zu bekennen.


Schließlich bringen einige der Befragten als wichtiges Anliegen die Lernintention vor, die christliche Religion zu verstehen, als eigene wie als fremde.

3.
Religiöses Lernen duldet keine berufliche Verzweckung, spielt aber auf dem indirekten Weg der Persönlichkeitsbildung mit beruflichem Lernen zusammen, insbesondere in der Ausein​andersetzung mit der theologischen Würde der Arbeit und der Menschen ohne Arbeit.

4.
Religionslehrerinnen und –lehrer wirken innerhalb und außerhalb des Unterrichts als Seelsorgerinnen und Seelsorger, vorrangig ihrer Schülerinnen und Schüler, aber auch ihrer Kolleginnen und Kollegen.

5.
Die religiöse Heterogenität einer suchenden und fragenden Schülerschaft verlangt nach methodischer Kreativität und einer Beziehungsdidaktik, die Religionsunterricht – zumindest im Ansatz – zu einem Ort wechselseitiger Selbstkundgabe werden läßt. Seine Konfessionalität hängt oft an der Konfessionalität allein der Lehrenden.

6.
Lehrende melden vielfältige Aus-, Fort- und Weiterbildungswünsche an, vor allem starken Supervisionsbedarf. In hohem Maße fragen sie auch nach Angeboten zum mystagogischen Lernen sowie zu Theorie und Praxis von Psychologie und Seelsorge.

Literatur: 

Klaus Kießling, Zur eigenen Stimme finden. Religiöses Lernen an berufsbildenden Schulen (Zeitzeichen; Bd. 16), Ostfildern: Schwabenverlag, 2004.
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